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Die ersten Zeilen auf Seite →


gesehen in einem Hotel


in Bach/Lechtal/Österreich









Erfahrung ist die Summe der Dummheiten,


die man machen durfte,


ohne sich den Hals zu brechen.


(Paul Wegener)









… die Zeit vor dem Sonnenuntergang ist die dunkelste. Noch liegen die Kare im Schatten der Nacht und auch im stillen Hochtal hat sich die Dunkelheit festgesetzt. Doch auf den Gipfeln beschlägt sich der Himmel hell – langsam zeichnen sich dunkle Grate, Zacken und Türme – die Sterne erlöschen. Rötlicher Hauch überzieht den Horizont und bald schießen grelle Strahlenbündel zwischen den Felsausschnitten heraus. Das erste Licht überflutet die Höhen und Gipfel. Ein nächster Tag beginnt.









II. Kapitel


Petrus, oder wer auch immer, hatte den Schalter umgelegt und den Altweibersommer vor einigen Tagen jäh zu Ende gebracht. Seitdem erreichten die Temperaturen in der Nacht nur noch niedrige einstellige Werte und über Tag folgte ein kalter Nieselregen nach dem anderen. Der eine Teil der Natur ging fast nach Indian-Summer-Manier gelb-rot-gold in Warteposition und sprenkelte so die Umgebung. Der andere nutzte seine letzten Chancen: Spätabends röhrten die Hirsche um die Wette. War der Lärm des Autoverkehrs auf der Bundesstraße im Tal dann gänzlich verschwunden, hörte man manchmal sogar das Aneinanderkrachen ihrer Geweihe, wenn sie glaubten, um ihre Auserwählte kämpfen zu müssen.


Inzwischen hatte der fisselige Regen für ein paar Stunden aufgehört und nun, am frühen Morgen, zogen stattdessen lautlos dicke Nebelschleier durchs Tal. Träge und schwer in dicken Schwaden ähnelten sie in Betttücher gehüllten Wesen, die Fangen oder Verstecken spielend die Berge hinunterwehten und dabei zwischen den Bäumen herumhuschten. Passend dazu war alles eintönig grau in grau, ja, zwischen den Stämmen fast noch schwarz und der nasse Boden vollkommen durchweicht. Kein Ast und keine Dachkante, von denen es nicht tropfte. Der an vielen Stellen aufgebrochene Asphalt des Fahrwegs zum Gasthof Henriette im langen Seitental von Holzbach war feucht und glitschig geworden. Die trüben Oberflächen der Pfützen zeigten nicht, wie tief sie waren. Ferdinand Kerbers rechter Schuh und das Hosenbein darüber bewiesen, dass er mindestens eine davon falsch eingeschätzt hatte. Beides war dreckig und klatschnass. Frühestens in einer Stunde würde die Sonne sich bemühen können, die Dunstschleier aufzulösen und beim Trocknen zu helfen. Erst dann wäre sie über die jetzt noch umwölkte Tajenspitze gekrochen.


Auf den mageren Wiesen oberhalb des nach dem letzten Sturm geschundenen Walds auf der anderen Seite des tosenden Baches würden sich auch die Schafe und Ziegen über die wärmenden Strahlen freuen, bevor sie in die Arena am Ende des Tals zurückkehrten, um im Windschatten von Mahdberg, Rauer Spitze und all den anderen Gipfeln wieder in Ruhe und vielleicht noch mit etwas mehr Sonne weitergrasen zu können.


Zu dieser Zeit saß der Kerber Ferdinand, im Ort meist kurz Ferdl genannt, jedoch bereits seit mindestens drei Stunden auf dem Bänkle am Putzbrinnle unter einem schüchtern wirkenden Bergahorn und schaute, vielleicht wegen des trüben Wetters vollkommen frustriert, enttäuscht oder gar angesäuert, mit halb offenen Augen und zur Seite gelegtem Kopf in das trübe Grau vor sich. Neben ihm lag das für solche Witterungen nutzlose Karoly Györ, der alte Feldstecher seines Großvaters, den dieser schon während des Ersten Weltkriegs benutzt hatte, um den möglichen Feind früh zu erkennen. Angesichts der Bagatelle eines nassen Hosenbeins war der Nebel aber wohl nicht der wahre Grund für Ferdls mürrischen Blick. Dann doch eher die klaffende und auch tiefe Wunde oberhalb seiner linken Schläfe, von der ein breiter Strom aus inzwischen zäh geronnenem Blut bis unter den Kragen seines dicken Flanellhemdes reichte. Warum er jedoch mit dieser Verletzung nicht zu einem Arzt gefahren war, zumal sein alter Lada keine fünfzig Meter weiter am Rand zur Schlucht stand, sondern stattdessen hier auf der Bank saß, versuchte seit wiederum dreißig Minuten der alte Amtsarzt aus der Kreisstadt herauszufinden.


Währenddessen kickte Pfitzenmayr, der immer etwas steif wirkende Polizei-Häuptling aus Innsbruck, wie einst der Polster Toni – immerhin hatte dieser bis dato die meisten Länderspieltore für Österreich geschossen – alleweil mit seinen Schuhen abwechselnd links wie rechts in der Luft herum, um Tannennadeln, Erdkrumen und Regenwasser von seinen teuren, handgenähten und cognacfarbenen Plain Oxford herunterzuschütteln, was wiederum eher einem ungelenken und kantig wirkenden Tanz aus den 60er-Jahren glich. So fein seine Schuhe waren, so unfein waren seine Flüche in fast astreinem Hochdeutsch. „A schaß Wetter ist das!“ Und der nächste Dreckbollen flog herum.


Roggmann, der Bezirksinspektor aus der Kreisstadt, und Haselberner, den alle nach wie vor nur Schandi nannten, obwohl die Gendarmerie seit Jahren längst in eine Polizei verwandelt worden war, schauten sich mit verzogenem Gesicht und hochgezogenen Brauen an und schüttelten kaum merklich den Kopf.


„It amål fluacha kå der und Fuaßbållspiela o ita. Iatz kickt dr scho den Letten umanand. Des då wår jedenfalls a klårs Foul, såg i dir! Luag dir dia Joppe vom årma Luatschar då o“, murmelte Haselberner, dreht sich um und schwang eine Hand vor seinem Gesicht hin und her. Roggmann verfolgte das Schauspiel und grinste Haselberner an.


Um sie alle herum in großzügigster Manier rot-weiß flatternde Polizeiabsperrbänder, zweihundert Meter die Straße rauf und zweihundert Meter die Straße runter. Und die drei Kilometer vorher, am Bergfriedhof, stand wie beim letzten Mal vor der Oberen Brücke, als sie dem armen, toten Huber Alois einen Mörder andichten wollten, eine ganze Armada Polizeiautos mit blinkenden Blaulichtern und gewichtig dreinschauenden Beamten. Allesamt bewaffnet, als gälte es, irgendwelche Geiselnahmen zu beenden. Das Claim, das es zu sichern galt, war somit abgesteckt.


„Sakrament!“, zischte Roggmann, mit dem Schandi etwas abseits stehend, leise in dessen Richtung, schüttelte abermals unmerklich den Kopf und zog den daraufhin zwischen die Schultern. Dann ballte er in seinen Hosentaschen die Fäuste und meinte: „Jedes Mal haben wir mit dem so eine Ramasuri.“


Einige Polizisten latschten ohne Rücksicht, als gäbe es viiielleeeicht nicht noch andere Spuren aufzuklären, zwischen den Büschen und Bäumen hindurch; und das ziemlich übertrieben auf der Suche nach der Mordwaffe. Ein Duft von frisch gesägtem Holz, Moder und nassem Laub wirbelte dem aufgeregten Trupp hinterher und die Summe dieser Gerüche um sie herum ähnelte dann doch eher einer ausgelassenen Morgenhygiene. Währenddessen meinte der ältliche Amtsarzt wohl, er müsste mit einer lauten Beschreibung die Suche dieses nervösen Haufens unterstützen:


„Es war vermutlich ein stumpfer Schlag mit einem Scheit, dicken abgebrochenen Ast oder einer Latte“, rief er, als stünden alle anderen irgendwo tief im Wald und hob unschlüssig die Achseln: „Den Rest kann ich sagen, wenn ich ihn genauer untersucht hab. Vielleicht morgen oder übermorgen. Im Moment finde ich aber keine weiteren Verletzungen.“


Keine fünf Minuten später hetzte einer der Beamten mit einem dicken Ast durch das enge Gestrüpp den Abhang hinunter auf Pfitzenmayr zu. Mehrmals blieb er in dem hölzernen Durcheinander hängen, krachte gegen einen der Bäume und walzte mit seinem Getrampel einen kleinen, schüchtern wachsenden Busch nieder. Die Hosenbeine seiner blauen Uniform waren von oben bis unten verdreckt und von seinem Ärmel hing das Abzeichen seiner Tiroler Einsatzeinheit durch seine Aktion fast abgerissen herunter. Er salutierte vor dem Innsbrucker, der deshalb einen entsprechenden, vor allem zurechtweisenden Kommentar unterließ, weil er ohnehin gerade damit beschäftigt war, einen nächsten Batzen Schlamm einem weiteren Polizisten erfolgreich ins Kreuz zu kicken.


„I woaß it, åb’r i denk, då isch Bluat dro, Herr Hauptmann“, sprach er Pfitzenmayr etwas aus der Puste gekommen mit dem richtigen Dienstgrad an, denn Kommissare gibt es trotz Falcos erfolgreichem Hit bekanntlich nicht in Österreich. Der junge Tiroler haute die Hacken zusammen, als sei er tatsächlich beim Militär und Pfitzenmayr lächelte gönnerhaft. Der derangierte Zustand des Polizisten spielte allein schon deswegen keine Rolle mehr. Im Gegenteil, der kassierte sogar ein lobendes Lächeln seines Vorgesetzten. Und Haselberner verdrehte daraufhin die Augen.


„Jå, e i o! – Hauptmann! Håsch des k’heart? Sall i di iatz mit’m Herr Bezirksinschpektor oreda?“, lästerte er und Roggmann grinste. Pfitzenmayr hatte dem Schandi seinen Spruch nicht gehört. Der Hauptmann lächelte und klopfte dem Polizisten sogar noch auf die Schulter:


„Gut gemacht, Aspirant Schiffer.“


Daraufhin nickte er den beiden in seiner typischen aufgeblasenen Art zu, hob den Ast, Knüppel oder Scheit wie einen Pokal in die Luft und nickte wieder blasiert. Roggmann und Haselberner erwarteten fast noch ein: Sehen Sie, meine Herren, da können Sie noch etwas lernen. So löst man in Innsbruck Mordfälle. Doch blieb es nur beim siegesgewissen Nicken und dem Winken, ja, man könnte sagen mit dem Zaunpfahl. Roggmann streckte mit hochgezogenen Mundwinkeln den Daumen in die Höhe, trat ein paar Schritte zur Seite, weil ihm das ständige Getropfe von einem Ast über ihm auf die Nerven ging, und flüsterte zu Haselberner:


„Schade, dass der Herr Aspirant Schiffer nicht noch den Mörder oder wenigstens dessen Hand … wegen der Fingerabdrücke … an den Ast geklebt hat, dann wäre alles perfekt und der Fall tatsächlich in ein, zwei Stunden gelöst und wir könnten Kaffee trinken.“


Darüber selbst amüsiert zog Roggmann Haselberner am Ärmel dichter an sich heran und ergänzte flüsternd und nun wieder ernster:


„In den nächsten Tagen, wenn die Ansammlung von diesen depperten Sherlock Holmes hier weg ist, machen wir uns auch noch mal auf die Suche. – Mit dem ganzen Herumgehopse im Gehölz haben sie jedenfalls mehr Spuren beseitigt als gefunden.“


Haselberner nickte und zündete sich seine obligatorische Zigarette an, blies den ersten Qualm dem langsam steigenden Nebel hinterher und meinte, während er dem Dampf hinterherschaute:


„Für den sei mer eh nur dia negschd zwoa Tåg interessant. S’geaht aus wia beim letschte Mål, am End måche mir zwoa des alloa. Wirsch secha.“


Er zog ein weiteres Mal genüsslich an seiner Zigarette, bückte sich dann mit dem glühenden Ding zwischen den Lippen und tat, als untersuche er den Fahrweg. Tatsächlich deutete er Sekunden später auf ein paar Schuhabdrücke, von denen die ach so fantastische Spurensicherung von jenseits der Berge bislang nichts wissen wollte. Er machte Roggmann ein Zeichen, der, immer noch von dem ganzen Getue genervt, etwas widerwillig nickte, sich neben Haselberner stellte und die Abdrücke dann doch mit seinem Handy fotografierte.


„Wanderer“, stellte der Bezirksinspektor eher fragend fest, neigte den Kopf abschätzend zur Seite und hob die Achseln.


„Na, it an so am dasmiga Muarga. Und fålschs Profil. Des sei richtige Stiefl. Wia dia vom Militär. Und dr Kerber Ferdl wår beim Bundesheer, dann håt der eppa selche Schuach. Kannt o sei Stiefl sei.“


Haselberner deutete auf den toten Ferdl.


„Oder deren?“ Roggmann sah mit einem kontrollierenden Blick zu den Kollegen und befand: „Nee, dann doch nicht. Was die anhaben, sind eher Hausschuhe. – Ich schau mir mal den Ast an und mach ein Foto von dem. Vielleicht finden wir dann doch noch den passenden Baum dazu.“


„Den Mörderbaum“, grinste der Schandi und sah zu Pfitzenmayr, der seine Leute bereits antreten ließ und verkündete, dass der Einsatz erfolgreich beendet sei. Und der Amtsarzt meinte lediglich:


„Ich sage Ihnen dann Bescheid.“


„Das wäre nett“, entgegnete Pfitzenmayr besonders freundlich und zog aus seiner Jacke ein genauso speckiges – wie seine Haare – und wahrscheinlich genauso teures – wie seine braunen Schuhe – Portemonnaie heraus, aus dem er eine blasse Visitenkarte hervorzauberte. Mit einem bescheuerten Lächeln, Roggmann verdrehte die Augen, drückte er diese dem Amtsarzt in die Hände.


„Damit Sie dann meine Nummer haben.“


„Von der hab’ ich schon zwei“, stutzte der Amtsarzt und drehte das Kärtchen zwischen den Fingern herum.









III. Kapitel


„Iatz kannt dr Faldrs Willi im Ferdl seine Viecher sogar ummaschiesch k’hålta“, sinnierte der Turler Egon in sein halbes Bier.


„Und du fångsch o scho wied’r zum schwatza o!“, fauchte der Geisler Josef leise.


„Und du zipfsch mi å!“, zischte Egon zurück und Geisler zuckte nur mit den Schultern.


Zu dritt saßen sie am Abend im Einsamen Bären im Eck der Bauernstube, schauten sich immer wieder um, damit sie nicht belauscht würden, und tauschten sich über die personifizierten Möglichkeiten des Mörders aus. Irgendeiner musste es ja gewesen sein.


„Wega so oam kloana Kråtzer stirbt ma ita. Håt koar an Schuss k’heart?“


Alle drei drehten ihre Gläser zwischen den Handflächen und stierten hinein, als hätten sie eine Art Wahrsagekugel vor sich. Der knorrige Turler Egon, der doch eher vorsichtige Geisler Josef und zur Überraschung von Paul, dem Wirt, dem Zeiner Franz sein Bruder Karl. Früher war nämlich er der Erste, der lange Zeit verdächtigt wurde, für irgendwas im Ort verantwortlich zu sein. Auch seit der Hochzeit seines Kuckuckskinds Peter, die dann auch noch aus dem Ruder gelaufen war, redete man die Wochen danach eher über ihn als mit ihm. Als dann aber die Wahrheit Stück für Stück ans Tageslicht kam und damit ein uralter Seitensprung seiner Frau Rosie, wurde er in die Gemeinschaft des Stammtischs aufgenommen. Heute durfte er also beim Verdächtigmachen von Anfang an mitspielen. Paul schüttelte den Kopf. Seine Ohren waren allerdings gut genug, wieder ein paar Namen aufzuschnappen. Angeblich hatte jeder von diesen einen Vorteil davon.


„Alloa, wenn’s Grundstück v’rkåuft wird. Wås denksch, wås då zamakinnt? Tausende vo Euro, såg i dir. Od’r d’Maschina od’r der Hof salt. Då kinnt gnua Gald zama. Dr Knou vom Ferdl – wia hoaßt der no? – z’Amerika daat sich freua. O des ko i dir såga.“


Karl und Josef nickten. Paul kam derweil und stellte die nächste Ladung Bier vor ihnen ab. Die drei schauten hoch und überlegten, ob er vielleicht auch noch was beitragen könnte. Gertrud jedenfalls, die Besitzerin und Meisterbäckerin des Ladens im Dorf, durfte von dem konspirativen Treffen vorerst nichts erfahren. Sie war immerhin über zig Linien zumindest mit dem Kerber Ferdinand verwandt. Wer weiß, wie es dann im Dorf rundging, wenn sie vor ihren Augen einen Mörder präsentierten? Wås tatsch såga, wenn er umbråcht wura war? Weil der Faldrs Willi håt am meischda davo. Paul spielte jedenfalls erfolgreich den Ahnungslosen, lächelte und stellte, als hätte er nichts gehört, jedem der drei einen Schnaps, einen Kramat, neben das Bierglas, die neueste Kreation aus Marios Destille im Nachbardorf. Vielleicht würden sie ihn ja noch fragen, und er könnte alles einen Blödsinn nennen.


„Prost und lasst’s guat sei!“, meinte er noch und die drei hoben ihr Glas in seine Richtung. Karl und Egon kippten den Schnaps auf einmal hinunter und Karl verzog das Gesicht.


„Der schmeckt wia dei Pfetscha“, meinte Turler, der ewige Kommentator, kopfschüttelnd. Der Geisler Josef sah es, grinste prompt und trank den nächsten Schluck.


„Und du glåbsch wirklig, dr Willi kannt dahint’rstecka?“ Karl sah Egon mit durchgeeggter Stirn und zusammengezogenen Brauen an.


„Kannt scho sei“, zuckte der mit den Achseln, „od’r sei Knou, dr Louis, dr ibernimmt iatz båld dr Låda. Dr muaß doch båld fertig sei mit studiera.“


„Stimmt. Dr isch ja z’Wia und studiert Agrarlandwirtschaftsmaschinentechnologiewissenschafta – od’r wås woaß denn i, wia des hoaßt.“


„So wia du studiert håsch, od’r? Mit wås bisch zruggkennt? Wia hoaßt dei Abschluss? Rosie! – Jå, mit dera bisch zruggkennt.“ Wieder einmal konnte Turler es nicht lassen, zu provozieren, und grinste den Zeiner Karl in Anspielung auf alles, was damals mit und bei der Hochzeit herausgekommen war, an und schlug ihm auf die Schulter: „Und du håsch iatz nix davo.“


„Depp! Du håsch jå o voll viel Erfahrung mit so eppas. Wås håsch du zum vierweisa? Bissle Inschenier. Åb’r a Hitta hån i vo dir bis iatz it g’secht.“


„Mei, du bisch o a Depp“, konterte Turler, „it jedr Inschenier baut eppas, wås du secha kånnsch.“


„Iatz schtreitet enk ita!“, protestierte der Geisler Josef, „s’geaht umen Ferdl. Und des isch scho komisch, der håt allbot seine Viecher vom gacha Bichl vom Faldrs Willi hola miaßa. – Es sei wied’r welcha auf seim Fald, håt der ihm dann ogruaft. Und ihm ålba g’sågt, i gib Fuatter, åb’r hola muasch se scho salt. – Mei, des isch fürn Ferdl ålba oan Zinnober g’west, des såg i dir. Gånz alloa aufm Bichl umanand fuahrwercha mit seim kloana Lada.“


„Des isch woahr, k’holft håt ihm koar“, pflichtete ihm Karl bei, trank einen großen Schluck und stellte das Glas knallend auf den Tisch ab. Dann fügte er hinzu: „Seit sei Knou z’Amerika lebt, isch er alloa aufm Hof g’west. Pjotr und Ivan sei seit dem bleda Virus dåmals o it wied’rkennt. Und wer woaß, vielleicht håt dia dr Putin o no verschiaßa låssa in dem deppata Kriag, weil sie it aus der richtiga Stadt kennt sei und er sie deshalb an die Front g’schickt håt.“


„Und weil sie sich it håba impfa låssa wella? – So wia du? Åb’r du darfsch ja bleiba. In dr vo unsra Leit gsicherta Hoamat. Luag dir insre Gebirgsjäger o! Schwammle kenna sie guat sammla“, ätzte Turler und bekam ein nächstes Depp an den Kopf geschmissen.


„Jed’s Jåhr a Virus vo irgendoam Viech und an bleda Idiot als Präsident, der Hitler spiela will. Des geaht oam ans Gmiat. Du woasch doch salt, wås g’west isch“, kommentierte Karl leise und fügte nachdenklich noch hinzu: „Vielleicht isch es sogar bess’r so?! Vo all dem Schaß kriagt dr Ferdl iatz nix mehr mit. Der håt iatz sei Ruah. Negschd Jåhr isch er fei scho åchtzig.“


„Wäre er geworden, wenn …“, korrigierte der Geisler Josef mit erhobenem Zeigefinger in astreinem Hochdeutsch.


„Schad!“, meinte Karl mit einer gewissen Enttäuschung: „Wied’r a Fescht weniger. Des geit’s iatz o numma. Des weard im Paul o fahla.“


„Wer war då scho kennt? Eigentlig wollt koar mit ihm z’tia håba.“


„Åb’r mit’m Willi o ita“, warf Turler ein, „des wår doch ålls a Show vo ihm. Mit den Viechern moan i. Des håt er ålls mit z’Fleiß geto, såg i enk. Mit Berechnung! Irgendwia isch der scho ålba zu so am Reichtum kennt ... od’r moansch ita?“


„… und håt so lång aufn Rat ingredt, bis er sei Hochalm håt baua darfa. I woaß no, wia’s hergånga isch im Rat dåmals.“


„Es hat so viel it gebaut wera darfa. Denk bloß an en Huber Alois. Der håt gnua aufgezählt und in ållem recht g’håt. Und iatz håba mr Bungalows in Holzbach. Wia in Mallorca. Mit Pultdach, od’r wås woaß i, wia des hoaßt. Låss då mål schea an od’r zwoa Metr Schnee draufliaga, des rutscht it, des kråcht zama. Åb’r des isch inser nuie Tra-di-tion“, kommentierte Karl und sah dabei absichtlich nicht zu Egon, dessen Haus mit Pultdach er schon immer nicht leiden konnte.


„I hån scho ålba g’sågt: Immer gilt nur dem einen das Gesetz“, warf der Geisler Josef ein und nickte wie Karl. Und Egon verzog keine Miene, obwohl er die Anspielung gehört hatte und sich seinen Teil dachte. Es seids bloß neidig! Aber zusammen tranken sie ihre Gläser leer und stellten sie wie Karl vorher nicht ganz leise auf dem Tisch ab. Dann herrschte für ein paar Sekunden nahezu gespenstische Ruhe.


„I daat no oas trinka“, meinte Geisler und ließ seine dicke Jacke wieder auf die Rückenlehne des Stuhls zurückgleiten. Eigentlich hatte er genug, aber andererseits wollte er mit einem weiteren Glas auch die vorhandene Spannung herausnehmen. Die anderen nickten. I o, meinte jeder.


„Und was machen wir dann?“, wollte er wieder im besten Hochdeutsch wissen, verschränkte die Arme vor seinem Bauch und lehnte sich zurück.


„Mir wera d’Ouga aufsparra miaßa und muarga doch zur Gertrud gea und Kuacha essa. Sie isch do dia Großnichte, od’r wås woaß i, wia des hoaßt, vom Ferdl. Und bei dera gånz weit no d’Uara aufsparra, vielleicht woaß sie eppas Bsundrigs“, griente Egon hinterhältig.









IV. Kapitel


Ein paar Jugendliche – vielmehr die Kernbesetzung der wohlbekannten, weil eher arbeitsscheuen, aber dafür häufig durch die Gegend brausenden männlichen Lechtl-Gäng – saßen sichtlich unmotiviert, aber mit spitzen Ohren gegenüber dem Holztrifterbrunnen auf dem Rand der kleinen Außenbühne des Musikvereins. So desinteressiert wie möglich wirkend schauten sie zur Gruppe der diskutierenden Omas und Opas auf dem Parkplatz vor Gertruds Laden. Endlich war mal wieder Highlife im Ort, wenigstens für ein paar Minuten, und nicht nur ein Ansturm von hibbeligen Touristen, die in Holzbach herumirrend den Lift oder eine Pizzeria suchten, die es nicht gab. Fragten die allerdings die dann erfreut grinsende Gäng, wurden sie mit komplizierten Beschreibungen im Tal herumgeschickt, bis sie entnervt aufgaben, weil der Ort entweder gar nicht mehr im Lechtl lag oder die angebliche Pizzeria sich als kleine Bäckerei, Kirche oder gar Friedhof herausstellte.


Andere Nachrichten berührten die drei wenig. Wenn sie diese überhaupt verfolgten, dann teilnahmslos. Maximal mit einer Tüte Chips neben der Tastatur ihres Rechners. Denn die ganzen Krisen und Kriege waren für sie wie Computerspiele, bei denen ihre Verluste nur in Scores bemessen wurden. Fielen diese morgens um halb zwei zu hoch aus, schalteten sie fluchend den Rechner aus und schrieben ihren Freunden eine Nachricht, dass irgendwelche idiotische Squads ihnen wieder einmal in die Quere gekommen waren und sie ausgeschaltet hatten. Dann gingen sie unverletzt zu Bett und bekamen es am nächsten Tag nicht auf die Reihe, dass die Kriege im Frühstücksfernsehen echte Zerstörungen und echtes Leid zeigten. Sie guckten nicht mal hin und schnitten sich ein dickes Stück Wurst ab.


Nein, endlich schien es einen richtigen Mord zu geben. Zwar ohne Fernsehen oder einen passenden Ansturm der Presse, aber dafür, wie es schien, mit schlauen Kommentaren von scheinbar Informierten.


„Weia, was für ein Auflauf!“, befand Georg, dem Klauber, also dem Lehrer, sein Sohn. Zu der Gruppe schielend pulte er mit einem Finger der einen Hand ausgiebig in seiner Nase und wischte mit dem Daumen der anderen hektisch auf dem Display seines Handys herum: „Du musst also eine Leich sein, damit über dich g’schwätzt wird.“


Mit einem komischen Grunzen schob er daraufhin sein Handy ein, das an anderen Tagen an die Hand gewachsen war und das immer noch nichts über die sonst doch allwissenden Kanäle über dieses Ereignis verkündet hatte. Auch nicht, wo er sich bewerben könnte, um endlich ein wenig Geld zu verdienen, damit er auch mal an den Goldstrand reisen konnte, wie ein paar seiner Kumpels. Jetzt aber zeigte er nach links. Keinen Kilometer weiter konnte man in dem beginnenden Wald am Beginn des Seitentals zwischen den Bäumen hindurch die unzähligen zuckenden Blaulichter sehen. Sogar hier, gleich am Anfang der Zufahrtsstraße, stand ein Einsatzwagen quer und die zwei Beamten neben dem Wagen ließen mit ernstem Gesicht und breitbeinig weder Autos noch Fußgänger durch.


„Eine vollkommen ermordete Leich!“, betonte Dieter, dem Leitner sein Sohn. Nickte langsam mit hochgerecktem Daumen und bewies damit sein geballtes Wissen, das auch er ausnahmslos mit Handyhilfe erhalten hatte. Då steaht ålls dinna, wås du brauchsch. Des roacht! Deshalb hoaßt des jå o soziale Netzwerke. Kapiert? Und immerhin war sein Vater ja der Bibliothekar im Ort. Und der hatte sogar ein komplettes Lexikon mit fünf Bänden in den Regalen stehen. Allerdings hatte das bislang ebenso wenig Auswirkungen auf Dieters Werdegang gehabt wie bei den anderen. Auch die beiden einzigen Bücher aus der Drei-Fragezeichen-Serie, die er jemals gelesen hatte, Der sprechende Totenkopf und Angriff der Computerviren, jedes davon als Kind unter Protest innerhalb zwei zäher Halbjahre gelesen, hatten nicht unbedingt zu einer umfassenden Bildung beigetragen.


Viel wichtiger war zurzeit: Seit vierzehn Tagen hatte er seinen Führerschein zurück und er drückte vom ersten Tag an unerschrocken wie die ganzen Monate zuvor wieder mächtig aufs Gaspedal, zusätzlich deutlich gemacht durch eine Faust mit hochgerecktem Mittelfinger, die seitdem als ziemlich großer Sticker auf dem Heck seines blauen Toyotas prangte.


„Ist eigentlich immer gut, wenn die dann auch noch tot ist“, erwiderte nun Bernhard, der schmächtigste von den dreien und auch immer ein wenig der hibbelige und überdrehte, als hätte er was eingeworfen. Seit Anfang des Jahres gehörte der Blondschopf mit dem Babybart, wie Dieter immer hinter vorgehaltener Hand meinte, zu der kleinen Clique.


„D’Leich moan i“, fuhr er jetzt lachend fort, klopfte dem Dieter auf die Schulter, hüpfte anschließend wie so häufig vor ihnen herum und meinte gönnerhaft: „Passt scho!“


Vorher Schüler an der Höheren Lehranstalt, machte Bernhard als Einziger von ihnen seit fast drei Monaten im Hotel Edelweiß in Elchach eine Ausbildung zum Restaurantfachmann. Nicht unbedingt sein Traumberuf, aber er hatte keine andere Idee oder Wahl gehabt, wenn er seinem Vater glauben durfte, und es war auch die einzige Stelle dieser Art im ganzen Tal gewesen, die nach etwas klang, wenn er nicht weiß Gott wo hinziehen wollte. Restaurant-fach-mann.


„I hat mi jå lengscht åndersch entschieda, wenn mei Våt’r it o a Hotel hat und d’Irmi it in dr Kucha war …“ Er hob eine Hand, drehte sie frech grinsend langsam hin und her und dann auf und ab, als läge etwas Schweres in ihr, was nur er sehen konnte. Dann griente er die anderen beiden an, weil es prompt in seinen Fingern kribbelte: „… dia håt an scheana Arsch …“


Hatte aber die Irmi keine Zeit, was leider viel zu häufig vorkam, weil sie auch ihre Arbeit mit Spaß machte, und hatte er – auch wie so häufig – nichts anderes zu tun, rauschte er mit seiner 125er durchs Tal, vielmehr raste er manchmal ganze Nachmittage lang hinter Dieter her, um zu zeigen, dass er erstens in den Kurven schneller war und zweitens mit hochgebogenem Kennzeichen zwar geknipst, aber im Gegensatz zu Dieter nicht erkannt werden konnte.


„Und die ist quasi doppelt tot, wenn sie vollkommen umbråcht worden isch“, stellte jetzt wieder Georg fest und grinste.


„Då tat i mi fürchta … doppelt hi isch doch lebendig? Zwoamål minus isch plus. Des hoaßt, dr håt noch’m Tod af’d Zindpfanna gsoacht, od’r wås? Du håsch jå wirklich an Schnall“, gab Dieter zurück, schüttelte sich vor Lachen und tippte sich gleichzeitig an den Kopf. Aber Georg grinste nur weiterhin frech und erwiderte ungerührt:


„Am Åftrmaantig kannta mer in Ferdls Dille jå a Party måcha. Nåcha isch sicher o koa Butz mehr umanand, od’r?“


„I ruf glei d’Mädla o“, grinste Bernhard, „Plåtz im Tenne isch gnua, wås moansch? – Då håt jed’r sein oagana Schoapf! – Und nåcha låssa mir es kracha!“ Nun lachten sie alle drei.


„Wen bringsch mit? Dei Irmi od’r d’Biggi od’r d’Karin od’r …“, wollte Dieter wissen.


„Ha, des isch doch wurschd. Hauptsach dera ihra Schenkel sei schea“, grinste Bernhard zweideutig, rieb anschließend mit seinen Händen über seine Brust und fügte hinzu: „Und dr Busa“, und nach einer weiteren Sekunde: „Od’r dr Arsch.“ Dabei dachte er wieder an Irmi, wie er ihr nach dem ersten Klopfer auf ihren Hintern hinterher ist, aber sie ihn zu seiner Verwunderung in ihre Kammer gezogen hatte, weil sie wusste, was er wollte, und sie nix dagegen hatte. In Gedanken daran stand er auf, um mit seinem Hintern zu wackeln, währenddessen fragte er den Dieter: „Håsch du d’Michi no, dia den Inschpektor als Ziachvåt’r håt?“


Dieter schüttelte lachend den Kopf. Michi. Seinerzeit als Gebrauchtfahrzeug, wie er damals meinte, vom Georg übernommen. Michi, die nach ihm alle zwei Monate einen anderen hatte. Peter, Klaus, Franz dann … er bekam die Namen nicht mehr zusammen. Michi, die jedem im Tal den Kopf verdreht und wahrscheinlich alle auch schon längst durchhatte, denn, soweit er wusste, hatte sie jetzt keinen Kerl.


„Na! Dia isch z’oafåch und auf amål o no katholisch wura, wenn dia ålangsch, fallt sie dir ins G’sicht.“


Bernhard blieb vor ihm stehen, klopfte ihm verständnisvoll an einen Oberarm und lachte frech. Er war wohl der Einzige, der keine Bekanntschaft mit ihr gemacht hatte. Sein Kommentar war dementsprechend:


„A schiacha Schißl ko koana scheana Schearba geba. Nimmsch hålt z’Birgit, die isch schea kompakt, kloa und feschder. Die zerbricht it so schnall.“


„Schiach? D’Muattr vo dr Michi? Schiach isch d’Daniela åb’r ita. Dia isch it viel älter als mir, falls du des no it woasch. Dia håt d’Michi o gånz jung kriagt. Nur der Haberer von dr Dani wår a Depp und håt boada hocka låssa. Iatz håt d’Dani den Herrn Inschpektor. Åb’r vielleicht sett i sie o fråga. I daat glatt mit dera …“, meinte Georg und schlug ein paar Mal seine rechte Faust in die linke Handfläche. Im selben Augenblick spürte er, dass er rot wurde, und drehte sich deswegen ein wenig weg. Ihm war die Blamage von damals eingefallen, als er vollkommen nackt und mit seinem … Ding über der genauso nackten Michi schwebend auf dem Zottelteppich in deren Zimmer von ihrer Mutter, also Dani, überrascht wurde und sein Ding, nachdem er aufgesprungen war und es noch verhindern wollte, nichts Besseres zu tun hatte als …
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